
Besprechungen
machen.“‘ die eıt einem olchen Konzertsaal nötig; wohl aber Oonnte
Verlangen entgegenkommt? Eine Zei- se1n, daß der Konzertsaal dann und wanı

tungsbesprechung gelegentlich einer Auftf- eiwas Besinnung und relig1öse Vertie-
führung der Messe außerte iıhr Betifrem- fung nötig hat, und zwar nicht ın VOCI-

den, daß Künstler olchen Hormats sich schwommener, weltbürgerlicher orm
heute noch mit „konfessioneller‘“‘ Musık irgend einer aufklärerischen Kantate oder
befassen. Das ist nıcht DUr ıne zufällıge eines unklar philosophischen Oratorien-
Stimme. Ina  -} sich dabei bewußt ist, textes ZU „Unaufhörlichen‘‘, sondern in
Wäas die Musikgeschichte der „konfess10- lar bekenntnismäßıg geformter Art
nellen'  €6 Musık eigentlich verdankt? Um seien das 19808 Oratorien über ‚kon{ies-

sionelle‘‘ Persönlichkeiten, WI1e asNUur eines Z U eNNeCnN: daß INa  =) be1 jedem
Absingen des Deutschlandli;edes eın  Z Makkabäus, Paulus, Elisabeth, oder jener
Choralzitat iın den Mund nimmt? War jahrhundertealte TJext, der die Anregung

dem musikalischen Wunderwerk einerdoch Si8) gut wı1ıe sicher der Anfang
unserer gregorianıschen Pater-noster- h-moll-Messe gegeben hat Wiır wolien

Melodie, die dem 1n ganz katholischer, nıcht den Konzertsaal Kirche machen;
aber uch dem Konzertsaal könntealso „konfessioneller‘“‘ uft aufgewachse-

Ne  } Josef Haydn be1 seiner Gott-erhalte- manchmal eın wenig Berührung nicht
elodie vorschwebte. Wolillte INa  -} kon- schaden mi1t jener Kunst, der e  ber-

haupt eın Daseın verdankt, die Jahr-sequent se1n, mußte 111a  - TSt recht hunderte VOT ihm Wäal: denn lange bevor
Beethovens Missa sollemnis mit dem Konzertsäle gab, War die Kırche, un!'
Minderwertigkeitsmal „konfessioneller War die Kirche eines bestimmt un!'
Gebundenhe:it““ belasten, da S1e ja für klar ausgeprägten Bekenntnisses, dıe
einen bestimmten gottesdienstlichen Ge- musikalische Bıldungs- und Erhebungs-brauch geschrieben wurde; ebenso Bachs stätte für das NZ' Volk Sıe WarTr un:
Matthäuspassion auf protestantischer ist natürliıch ungleich mehr, aber das
Seite. steht hier nıcht ZU  en Sprache, Es sollte

KEs ist tür einen Kommponisten nıcht n1ıe veErTgESSCH werden, daß iıne „Konzert-
tragisch, WenNnn INa ıhm den Rat messe‘** NUur möglıch ist, vorher
g1bt, die Konzertöffentlichkeit miıt „kon- un:! gleichzeıtig 1ne „Kultmesse“ gibt,
fessionell gebundener‘“‘ Musik VeT- einen Opfergottesdienst, dem ihre Hılie
Schonen, denn der iırchenmusiker hat leihen, die Musık noch immer als
noch Möglichkeiten <eNUug, sıch inner- i1ne ihrer vornehmsten Aufgaben be-
halb des gottesdienstlichen Rahmens trachtet hat
betätigen, Die „Messe‘‘ hat nıcht den Georg Straßenberger S, J

Besprechungen
Aber das Hirtenkostüm, die Verkleine-Literaturwissenschaft
rungsformen, dıe Metaphern, die eıhen-Krutznachtı:gall Von Frıedrich gebilde VO 609 und hr Strophen: VeEI-Spee Sonderdruck au  N den Neu-
SDEITECN S1€e heutigen Menschen niıchtdrucken deutscher IL.ıteraturwerke des

16. 0 B I Jahrh Hrsg VO Gustav den Zugang dieser frühbarocken
Lieddichtung? Paul Hankamer g1Dt 1nÖOtto Arlt Halle 1936, Niemeyer. Geb seinem groben Barockwerk (StuttgartM 4.50. 1936) gerade der beiremäalıchen Form

„Aus drei Bereichen steigt die Dich- dieser Lieder einen jetreren Sınn Die
tung der ‚Trutznachtigall‘ D  3 aus Reihengebilde ind AÄAusdruck uneriüll-
Frömmigkeit, Naturnähe un SsS- barer Inbrunst des Gefühls, das einem
empiinden Die Frömmigkeit g1ibt ı3: Aus-unendlich ternen 1el zustrebt,
den Gehalt, die Natur die Bilderwelt, druck der ungeheuren erlebten Herne
das Volk die Innıigkeıt der Sprache‘“‘: un! Jenseitigkeit Gottes. Die Verkleine-
Schlußworte der kurzen Vorrede, die rungen sınd der gemäße sprachliche
der Herausgeber mıiıt W armmmem Herzen Name für die Dınge, die der Dıchter
geschrieben hat; wıll damıit hindeuten lıebend s]ieht als Werk und Zeichen der
auf die Zeitgemäßheit der Neuausgabe. göttlıchen Schöpferliebe_ (Kosenamen



Besprechungen
art vielleicht sa-gén) - Die Ver- ches 1n der Dıchtung ann hier nicht

eingegangen werden, Sıe dürfte diegleiche sind nicht leere Metaphern, SOoNM-
ern Versuche, die erfahrene sinnlich- Mehrzahl der Goethe-Kenner wohl kaum
geistige Einheit menschlichen aseıns befriedigen. Aber selbst wWer iıh —

1Ns Wort bringen Die „Hirtenmaske‘ stimmt, muß immer noch mi1t ıne
Grundverschiedenheit 1n der Strukturist zeitbedingt, aber durch S1e hindurch

wırd ıne inbrünstige Jesusliebe sicht- der 1ın rage kommenden beiden Hor-
bar, dıe nicht allein den 0g0s verehrt, inen VOo Religiosität zugeben: Z War
sondern das hohe un schöone mensch- ist (bei Goethe) ıne Religiosi1ität, die

vl eın Jenseıts und ıne Ewigkeitliıche Bıld Christı. Wer mıiıt solch tiefe-
Iren Eıinsichten die „Trutznachtigall“ glaubt, ber ine anspruchslose Relig10-
herangeht, der wird sich langsam in sS1ıtät 1 Gegensatz der christlichen,
diese priesterlich-religı1öse Kunst e1n-  p weiche über den, der ıch iıhr nıcht VeOeI-

leben Er wiıird dann auch nıcht stol- pflichtet, erkennt, daß eın Daseın VeEeTI-

fehle Beide Formen iınd 1m Glauben 21pern über kleinere Schwierigkeiten: die
alte Schreibweise (warum hat Nan S1e  a eın Jenseits einig, 11U:  a daß das Christen-
beibehalten?), die alte Sprache: manche tu:  3 den Menschen auf Kosten des
W örter haben ıhr Geschlecht, ihre Be- Diesseits das Jenseıits verpflichtet,
deutung gewandelt, andere sind unter- während Goethe, ohne das Jenseıits auf-

oder heute NUuUr noch 1n Mund- zugeben, das Diesseits verpflichtet”
arten lebendig. Wer also geistige Arbeit (31) Und WE schließlich durch das
nıcht scheut und unter dem befremd- VOo  } Goethe miıt dichterischer eister-
lichen Schein das jetere Se1in sucht un! schaft eingeführte „charismatische Mo-
tindet, dem wıird Spees Lieddichtung ment der Liebe‘“ 19858 doch i1ine ENSECEIC
auch 1in uUunNnseTfer eıt Treiberin und 'IrO- Berührung mıiıt dem Christentum statt-
sterıin werden. findet, ist auch das keıin Beweiılis für

Sch6emann 5. J Goethes 11 AD christliche Aut-
assung Seinem Glauben die All-

Goethes „n aust“ und das C HI macht der Liebe schlechthın Aus-
SsSstentum Von Karlernst druck geben, schienen ıhm die Sym-

bole und Tatsachen der christlichen Re-D - (39 5.) Leipzig
1936, Hiırzel. Geh 1.4' lıgi10s1tät vorbildlich. „Do griff
Wie der Vertfasser 1mM Vorwort betont, ıhnen, obgleich S1e  — ihm 1n ihrer Totalı-

tat fremd blieben (33)ist diese Arbeit ‚eigentliıch Aur dıie
flüchtigste Skiızze, das vielfach verkle1i- Stockmann
nerte bbıld eines höchst umfang-
reichen Stofikomplexes Weißleder VeI- Der christliche Erlösungs-

> - C Seine Lebenstiorm in derweiılt verhältnismäßig lang bei dem, wı1ıe
ihm scheıint, „prinziplellen Gegensatz germanisch-deutschen Dichtung. Von
zwischen Dıchtung un Relıgion als Ferdinand Hammerschmidt.
metaphysischen Instanzen‘‘ (Diesseıits- | Die relig1öse Entscheidung,

katholischer Selbstbesinnung, hrsgrichtung der Kunst Jenseitsrichtung
VO Schröder O.F Heit 9. |der Religion u, a.), untersucht dann „die

Faustdichtung unter metaphysisch NEeU- AL (72 S.) Warendort 10306, Schnell.
tralem Aspekt (Aporetische Situation)“ M 1.5'

Die kurze Schrift ist ıne der tiefsın-un schließt mıiıt einer umständlichen
Erörterung der „metaphysischen Aus- nıgsten, dıie WIrLr  4 o  ber diesen Gegenstand
richtung der Faustthematik‘‘, die nach gelesen haben Der weltanschaulich-
seiner Ansıcht einer annehmbaren relıg1öse Gehalt der altgermanıschen
„Auflösung‘ der vorhandenen, störend Dıchtung ist mıiıt einer Klarheit un!:
wirkenden „Aporijen‘“ führt Eın sechr Umsıcht behandelt, dıe mi1t aller Un-
kurzes Sach- und Namenregister un eın sıiıcherheit aufräumt, die Fehlerquellen

anderer eutungen aufdeckt un!: dieetwas umfangreicheres Verzeichnis der
Schriften um "Thema „Goethe und die Wahrheıit, den hohen sittliıchen
Religion“ sind der fesselnd geschrie- Wert, ber uch die Grenzen ruhig un
benen, scharfsinnigen Studie beigegeben. bestimmt hervorhebt. Höchstens ware

wünschen, daß das Dumpfe der 15-Auf die VO Veriasser vorgeschlagene
Überwindung des metaphysıschen Bru- ländischen Sagas un! Edden och eın


